
k
Deber einige nene oder unvollkommcD gekannte Krankheiten der Insek-

ten , welche durch Entwicklang niederer Pflanzen im lebenden Körper

entstehen.

Von

Prof. Dr. Lebert.

Mit Tafel XIV u. XV.

Die gegenwcirlige Arbeil isl ilie Fortsetzung einer Reihe von Untei-

iiliungcn über xegelabili.scli-piirasilische Krankheiten der Insekten,

liehe ich in den letzten zwei Jahren anaestelll habe. In einer ersten

ijssei'n Arl)eit Ulier die Pilzkrankheit der Fliegen, welche ich zuerst in

11 Denkscliriflen der schweizerischen naturforschenden Gesellschaft

IHö7j und später im Auszuge in Vircliuw's Archiv bekannt gemacht habe,

iiid meine Beobachtungen tlbcr diesen merkwürdigen Pilz zusaiiimenge-

i'lll und habe ich nanicDtlich noch, nach dieser Bekanntmachung, im

rüosscnen Herbst wieder manches Interessante Über diesen Punkt ge-

hen. So fand ich, früher als in vergangenen Jahren, pilzkranke Fliegen

hon im .August in der Niihe von Glogau in Schlesien. Gegen Ende Sej)-

iiiber und October liabe ich dann in Bex (Ct. Waadl) eine sehr grosse

'd sciteinbar ganz gesunder Flici^en untersucht und gefunden, dussdort,

> in den letzten Jahien diese Krankheil mit besonderer Heftigkeil auf-

il, der sechste Theil aller Fliegen, die noch ganz munter herumflogen,

itl des gewohnlichen hellen , durchsichtigen , faiblose Zellen enlhallen-

' II Blutes ein milchiges, trUbes, maltweissos lllut darbot, in welchem
" niikroskupische Untersuchung dann von sehi' kleinen Zellen bis ;<u sehr

.-gehildeteu Pil/.schliiuchen alle Lchergäuge zeigte, wiihrend gewohn-

li die normalen Zellen verscliwuudeu waren, welche übrigen» auch sonst

riz von denjenifjen ver.schieden sind, aus welchen sich allmalig diese l'ilz-

. iiiente entwickelten. Ich habe al)er auch zugleich bei dieser Unler-

<:bungsreihe gesehen , dass nicht alles Blut, welches eine trl'ibe , mil-

' hige Bcscbnlfenhoil zeigte, pilzkrank war, indem bei einzelnen FliegOQ

IC Trtibung des Blutes durch eine Menge kleiner FettmolekUle bedingt
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war. Aehnliches hatte ich bereits im Sommer in dem Uliileder an der so-

cenannlcn Gelbsucht leidenden Seidenraupen wahrgenomnion, ein Punkt,

llber den ich mir vorbehalte, noch «eitere morphologische und cliemische

Untersuchungen zu machen.

In jener grössern Arl)eil Über die Pilzkrankheil der Fliegen halle ich

mit möglichsler Vollständigkeit den gegenwärtigen Stand unseres Wissens

Über die Pilzkrankheilen der Insekten und niedern Thiere Überhaupt zu-

sammengestellt.

Eine grosse Beihe von Untersuchungen habe ich auch seit dem
Herbst 1856, zum Theil gemeinschaftlich mit Herrn Prof. Frei, über die

neue Krankheit der Seidenraupen angestellt, welche in den letzten Jahren

in Frankreich , Italien und Spanien so grosse Verheerungen angerichtet

hat. Unsere ersten Untersuchungen Über diesen Gegenstand sind in den

Berichten der Zürcher naturfoischenden GeselLschaft (1857) in einer kur-

zen Notiz bekannt gemacht worden. Ich habe dann im Laufe des vorigen

Sommers diese Untersuchungen noch fortgesetzt und so viel , als es mög-
lich war, nach den verschiedensten Richtungen hin ausgedehnt, so wie

\

auch die mannigfachen Über diesen Gegenstand bisher bekannt gemach- '(

ten Notizen, BrochUren und akademischen Berichte durchmustert. Da ]i

wir, Herr Prof. Frei und ich, als eins der wichtigen Elemente dieser Krank- '

heit einen kleinen einzelligen Pilz gefunden haben, welcher in den ver-
;

schiedensten Organen, Geweben und Flüssigkeiten der Seidenraupe, der
|

Puppe und des Schmetterlings vorkommt, so lag es natürlich nahe, auch '

diese Krankheit wenigstens nach einem ihrer Elemente, zu den parasiti-

schen zu zählen, und da sie von sehr tiefer Ernährungsstörung begleitet i

ist, habe ich ihr den Namen der parasitischen Dystrophie gegeben und
i

den in allen Theilen des Thieres so verbreiteten Pilz Panliistophytum ova- '

tum genannt. Die wiederholten und unläugbaren Beobachtungen , welche

ich über die Theilung dieses Pilzes gemacht habe, setzen seine Natur

ausser allen Zweifel, und haben Herrn Prof. Säyeli bewogen, denselben
1

zu der von ihm aufgestellten Grup[)e der Schizomjceten zu stellen. Ich

habe dann eine grosse Zahl von Insekten auf diesen Pilz untersucht und 1

ihn auch wirklich in einer Küferarl, Enms olens , sehr schön in der

Theilung begrilTen gefunden. Auch über die .Muscardine habe ich bei

dieser Gelegenheit eine Reihe von neuen Untersuchungen und Experi-

menten angestellt. Die Entstehung und Verbreitung, die ursächlichen

Momente, das geographische Vorkomincn , der EinÜuss auf die Industrie,

die mögliche Abhülfe der Dystrophie mit l'ilzhildung haben auch meine

Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Prof. Slädeter in Zllrich hattä

die Güte, auch das Blut gesunder und kranker Seidenraupen, welche icif

mir aus Mailand durch die Gefälligkeit des Herrn Prof. Cornalia verschatTl,

chemisch genau zu untersuchen, und hat deiselbe sich bereits anderwei-

tig sehr viel mit chemischen Studien über die Insekten beschäftigt. In d>

Blute der kranken Raupen fanden sich auffallende Unterschiede von diu.
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iler gesunden : neulralisolie oder alkaünisch« flpaklionen . Almabnu' des

Kivveissgehalles, Verschwinden des I.eiicins und desHarnstotrs, welche im

Hluleder gesunden Seidenraupon vorkonimen. F.s ihut mir leid, hier nicht

auf diese \\ iclitigen Notizen näher eingehen zu liönnen ,
welche mir Herr

Prof. Slüdder hierüber zugestellt hat. Alle diese Untersuchungen lllier

die noch iiiinicr so verheerende Krankheit der Seideniaupen, welche auch

Deutschland an vielen l'unkten crreiciil hat, finden sich in einer grössern

Arbeit zusammengestellt, welche die Märkische Seidenbaugesellschal't

(1858) mit den dazu gehörigen Tafeln bekannt gemacht hat.

Zu jenen Materialien kann ich nun eine Reihe anderer Pilzkrankheiten

der Insekten hinzufügen , welche ich in den letzten Monaten des vorigen

Jahres zum Gegenstände einiger Forschungen gemacht habe. Die eine

derselben besteht in der Entwicklung einer neuen Art Vertieillaria in den

Puppen eines Spanners, Fidonia piniaria ; eine zweite Krankheit betrifft

einen kleinen \achtschnietterling, Ccrastis vaccinii, dessen Körper mit

Stacheln besetzt ist, welche ganz aus einei' neuen Pilzart bestehen, der

ich den Namen Acanthomyces gegeben habe. Diese beiden Krankheiten

habe ich auf Insekten beobachtet, welche niir im August 18ö7 von Herrn

Prof. Zeller in Glogau gütigst mitgetheilt worden sind.

Eine dritte Krankheit betrift'l ein höchst merkwürdiges E.xemplar von

Sphinx pinastri, welches ich imOklolier 1857 in der Sammlung des (^ien-

fer .Museums fand. Auch dieser Pilz ist. \\ie wiibald sehen werden, neu,

und habe ich ihm den Namen Akrophyton tuberculatuiii gegeben.

Eine vierte Krankheit endlich ist zwar nicht g.inz neu, aber, wie es

scheint, botanisch nie mit gehöriger Sicherheit bestimmt worden. Es

betrifft dieselbe die in der Naturgeschichte schon langst bekannte und oft

fUr fabelhaft gehaltene zoophytiscbe [Jiene der Antillen. Es handelt sich

hier nämlich um eine Wespenart aus Jamaica (Polistes americanus), welche

mir Herr von Smwjwrc in Genf im Dezember I8u7 zuschickte und welcher

aus der Thornxgegend mehrere lange Pilze mit Köpfchen hei-vorwuehsen.

Auch dieser Pilz ist neu und habe ich ihm den Namen Poiistophthora An-
tillarum gegeben.

Üevor ich auf die Details eingehe, erlaube ich mir einige allgemeine

Bemerkungen über den Ursprung und die Tendenz dieser Arbeit.

Ich habe mir seit langer Zeit die Frage gestellt, ob man nicht auf ex-

perimentellem Wege der alten, noch immer ungelösten Frage der Miasmen

und Conlagien eine mehr positive Richtung geben könne, als dies beieits

geschehen. Haben einerseits diejenigen, welche ein Contngium animalum
annehmen, meist nur hohle lljpothesen und nachlilssige, oberflilchliche

Beobachtungen als Stutzen ihrer Meinung beigebracht, so konnten zwar

die Gegner des conlagium animatum verlangen, dass ein solclxjs bewiesen

werde, bevor es in der Wissenschaft von Bedeutung sei ; allein anderseits

haben auch sie bis jetzt nicht diejenigen Forschungen gemacht, welche zu

einer besliiiimlon Negation berechtigen könnten.
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Man glaube keineswegs, dass icli die geringste .Xcipung halie, ein Con-
tagium animaluin anzunehmen oder la verworfen ; es ist dies eben so

wenig der Fall, wie für die mehr unorganische Theorie durch schädliche

Gasarten oder die in neuerer Zeil so belieble zyrnotische, welche die Aus-
breitung ppidoiiiischer Krankheiten mit den l'ernienlationspro/.cssen in

nähern Zusammenhang bringt und auch wirklich Vieles für sich zu haben

scheint.

Wollen wir auf dem Boden der Nalurforschung bleiben, so müssen

wir eingestehen, dass wir über alle diese Funkte nicht blos desshalb

unwissend sind, weil es sich um schwierige Fragen handelt, sondern,

weil wir noch nicht die richtigen Wege eingeschlagen haben, um Über

dieselben ins Klare zu kommen. Ich gebe gern zu, dass vieljilhrige For-

schungen und eine Reihe sehr delikater und schwieriger Untersuchungen

nolhig sind, um den Weg zu positiven Anschauungen auf diesem Gebiete

anzubahnen. So viel aber ist auf der andern Seile gewiss, dass wir mit

der noch immer gebrauchlichen, mehr dialektischen Behandlung dieser

Fragen ungleich weniger zum Ziele gelangen.

In einer berühmten, im Jahre 18.")6 statlgehablen Discussion in der

pariser Akademie der Wissenschaften bei Gelegenheil der in Algier zu er-

richtenden meteorologischen Bureaus hnl Hegnault nicht gefürchtet, der

Akademie zu erklären, dass alle l.'isherigen Methoden in der meteorologi-

schen Beobachtung vollkommen ungenügend seien, dass die ersten Prin-

cipien derselben noch gar nicht fesigpstelll wären, dass man noch weder

wisse, was, noch wie oder wo man beobachten solle und da.ss, um nament-

lich die Nützlichkeit der Meteorologie für den Ackerbau zu fordern, um die

Cliraatologie überhaupt n issenscliafllich zu begründen, noch die Regeln und

Methoden fehlen, dass die überall so sorgfältig erforschte Temperatur allein

von sehr geringem Werlh sei, dass die Art der Beobachtung des Thermo-

meters im Schatten nach der Nordseite hin, in einer gewissen Fntferniing

von Gebäuden nur hiichsl einseiligo Resultate liefern könne. Was lieqnauU

allein von dem geringen Werlhe der gegenwiirtigen Meteorologie für den

Ackerbau gesagt hat, passtauch vollkommen auf die uns hier bcschüfligen-

den Fragen der Pathologie. Es reicht in derThat nicht hin, genau barometri-

sche, therniomelrische , hygronietrischo, elektromntrische Beobachtungen

in verschiedenen Lokalitlilen und Haben zu machen, die Regenmenge und

die Richtung der Winde in Bezug auf Krankheiten genau zu bestimmen,

sondern eine grosse Menge chemischer I,uflanal\sen rnuss angestellt wer-

den, um zu sehen, ob zwischen der Luft einer gesunden oder einer durch-

seuchten Lokalität, eines leeren, gut gelüfteten, freien Krankensaales, oder

desselben Raumes mit einer gewissen Zahl nicJit epidemisch Erkrankter

gefüllt, oder endlich desselben Raumes mit Pocken- oder Scharlach-,

oder Typhus- oder Cholerakranken etc. ein Unterschied bestehe. Nicht

minder wichtig wäre es auch, die ausgeHilhnietc Luft in verschiedenen

Krankheiten genau zu uniersuchen und nicht blos die etwaigen quantila-
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' sen Scinvankungon r.u bestimmen, sondern nuch die elAvaigen qualila-

eo Verändprnngcn mit grilssler Sorgfall aiifzusnehen.

Filhien Untersuchungen der Art auch noch in einer gesehenen Zeit

zu negativen Kesullnli>n , so hat ein solches negatives Resultat auch nur

eine tiansitorische Bedeutung; denn mit den Fortschritten der feinem

Unlersuchungsmetlioden der Physik und Chemie müssen auch derartige

Forschungen immer wieder von neuem aufgenommen werden und erst im

Laufe derselben kann man die passenden Methoden finden, regaliren, die

wichtigsten Fehjertjuellen entdecken und sie zu vermeiden lernen.

Kitme man auf diese Art den etwaigen physikalisch-chemischen Ver-

änderungen der Luft in Kpiilemien oder vielleicht auch dem Fehlen sol-

cher Verilnderiingen auf die Spur, so wäre dadurch noch keineswegs das

Programm derartiger Untersuchungen ausgeflllll. Parallel mit dem Suchen

der Veränderungen oder des llinzukommens physikalisch-chemischer or-

• manischer und unorganischer Elemente muss man dann auch noch die
'

l.uft, nachdem man sie durch BaomwoHe oder nach irgend einer andern

guten Methode passend fillrirt hat, auf die in derselben schwebenden

k vegetabilischen und animalischen Organismen untersuchen. Damit man

*j aberhier nicht in grobe Irrthumer verfalle und, wie dies so oft in derMe-
' dizin geschehen ist, nicht /.iifällige Elemente für wesentliche und patho-

genetische halte, muss die Luft voierst an vielen Orten und unter den man-
nigfachsten BedinLiingen untersucht werden. So lange wir das Luflmeer

in Bezug auf seine pflanzlichen und thierisclien Bewohner von mikrosko-

jiischer Grosse nicht eben so genau kennen, wie das Wasser, die Rrde,

die HIanzen und Thiere etc. , so lange können w ir eigentlich gar keine

klare Einsicht in die allgemeine Naturgeschichte haben, und viele der

wichtig.sten Fragen, wie z. B. die der Entstehung und der Uebertragung

der Keime, gar nicht beantworten ; so lange ist die Generatio aeqnivoca

auch nur als eine Gcneralio ignota zu betrachten.

Man bogreift den Nutzen der jjarasilischen Krankheiten für solche

Studien, da man hier bekannte Pilze vor sich hat, deren Sporen und
füden und verschiedene Enltvicklungsformen man kennt und so bei der

mikroskopischen Untersuchung wieder zu finden im Stande isl, und blei-

ben Zweifel, so kann man dieselben durch künstliches Keimen lösen.

Vielleicht werden alle diese genauen Untersuchungsmelhoden , wenn
Niicb sorgsan) angewandt, dennoch lange Zeit kein sicheres Resullat lie-

fern: aber jedenfalls tritt daduich die Miasmeiifrage in ein neues Sl.ulium,

ivelches neben fortgesetzten Forschungen, in der Art wie die von Tlnoisch

liber dasCholüi'amiasma, gewiss unsere Kenntnisse bedeutend zu fordern

ind spätere positive Koktiinon vorzubereiten im Stande sein wird.
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Icli gelie nun zu der Detailhnschreibunj; Über.

I. Pilzkrankheit der Fidonia piniaria Tr. , hervorgebracht durch Verticillinm

corjmbosam L ebcrt.

Vor mehreren Jaliren heobaclilete Herr Prof. Zeller in Glogau , wel-

cher mir diese sehr interessanlen Insekten mittheille, die Entwiclilung

dieses Pilzes an einer grossen Zahl von Puppen eines Spanners, Fidonia

piniaria Tr. Die Raupen erreichten ihre gehörige Grösse und schienen sich

regelmassig zu verpuppen. Anfangs schienen die Puppen vollkommen ge-

sund und lebhafl, aber schon nach einiger. Tagen bekamen die Luftlöcher

an den Seilen des Körpers zwischen den Artikulationen einen eigenlliUm-

lichen weisslichen Scliinimcr; bald bedeckten sie sich mit einctii feinen,

\veissen, schinimelarligen Anfluge. Dabei wurden die Bewegungen der

Puppen auf Druck träge, allmalig dehnte sich der Schininiel über einen

grossen Theil der ganzen Oberfläche der Puppe aus, und die Thiere star-

ben. Fast alle Puppen dieser Spezies erkrankten und gingen zu Grunde,

während die zahlreichen andern, zu gleicher Zeil erzogenen Thiere des

Herrn Prof. Zeller nichts .\ehnliches darboten, was die Verraulhung wahr-

scheinlich macht, dass bereits am Ende des Raupenlebens die Pilzkeinie

im Blute vorhanden waren : wenigstens kenne ich kein anderes Beispiel

von einer Pilzkrankheil bei Puppen allein, während andere, wie z. B. die

Muscardine und der Pilz der parasili.schen Dystrophie sieh zwar auch bei

Puppen finden, indessen schon sehr deullich in der Raupe nachweis-

bar sind.

Nachdem sich der weisse Schiniiiielanflug über die ganze Körperoher-

flilche der Puppen erstreckt halte, fing er an, kleine Hervorragungen auf

derselben zu bilden, welche einen ziemlich mannigfaltigen Anblick ilar-

bolen. Die einen hatten ein mehr hlngliches, stielarliges Ansehen und

waren einfach oder unregelmässig verzweigt; andere bildeten etwas regel-

mässigere Auswüchse mit kopfailiger oder keulenförmiger Endanschwel-

lung. Die grössten hallen bis auf 1"° Länge auf 1—3""" Dicke. Zwischen

diesen Uervorragungen findet man ein mehr plattes, weiches, wie flocki-

ges Nelz, ein gew issermaassen verfilzles .Mycelium. Die grössern Hervor-

ragungen stehen unregelniässig gruppirt beisammen oder sind mehr ver-

zweigt. Mit der Loupe sieht man aber auch in dem weisslichen Filz kleine

körnige Uervorragungen, welche wahrscheinlich kleine, unentwickelte

Pilzslicle sind (l'ig. 1 und 2).

Schon mit schwachen mikroskopischen Vergrösserungen sieht man,

dass diese ganze Masse ausschliesslich aus einfachen oder verzweigten

Fäden mit Fruchlstand besieht, ohne eine verbindende Zwischensul)-

slanz. An vielen Stellen sieht man dieselben an der Oberflache unregcl-

mässig hervorragen , während sie mehr in der Tiefe dicht mit einander

verflochten sind [Fig. 3].

Untersucht man nun die einzelnen Pflanzenindividucn , welche in
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grosser Menge das ausgedehnte Pilzgeflecht und die hervorragenden Stiele

bilden, mit einer ü— TOOnialigen Vergrösserung , so findet man folgende

Charaktere, Die Faden haben im Allgemeinen eine cylindrischo , lejcht

abgeplatlele Form und sind sehr fein und schmal, indem, sie kaum die

Breite 0,00ä""' überschreiten , während viele unter ihnen nur OiOOK)"""

breite zeigen [Fig. 4]. Ihr Inneres ist in den meisten homogen [Fig. i, aa],

zeigt aber auch in einzelnen Fäden sehr feine Felttrupfchen [Fig. 4 66].

Die an manchen Stellen unregelraässig an der Oberfläche der Fäden hal-

lenden Sporen sind nur zufällig aufgelagert. Die meisten dieser Fäden

<ind verzweigt und überall stehen die Verzweigungen einander genau

-'genUber und nehmen, da auch wieder die sekundären und tertiären

Verzweigungen einander gegenüberstehen, ein wirtelförniiges Aussehen

an. Meistens kommen von einem Punkte nur zwei gegenüberstehende

kleinere Fäden; indessen sieht man auch stellenweise eine grössere Zahl

um den gleichen Ansalzpunkt herum [Fig. 4 vcc]. Wo viele solcher Ver-

weigungen beisammenstehen, können sie auf den ersten Anblick ein fast

liildenförmiges Ansehen bekommen: indessen bilden sich nirgends wahre

l'mbellen, sondern es ist nur die eben beschriebene Stellung massen-

hafter und näher zusammengedrängt [Fig. 4 dd). Die Ilau|)täste abce-

ecbnel, sind die Nebenzweige im Allgemeinen kurz und übersteigen

kaum -f-^-—TTj"" an Länge, können jedoch auch ausnahmsweise Theilun-

üen zweiten und dritten Grades etwas grösser sein. Diese kleinern Zweige

ind etwas feiner als die llauptfäden , überschreiten aber kaum 0,004™"'

in Rreitc, haben eine mehr cjlmdrischc Gestalt und sind in derMitte etwas

breiter als nach den Rnden zu.

Auf den freien Enden dieser Aeslchen sitzen die Sporen auf, welche

in Allgemeinen rund oder auch leicht ovoid sind [Fig. 4 ee und Fig 5].

.Sie haben im Mittlern 0,002;j""' Breite und sind in den ovoiden nur etwa

um '/, länger als breit. In ihrem Innern habe ich nie irgend eine Struk-

ur erkennen können. Auf vielen Zweigen fehlen diese. In Bezug auf die

-porenvcrtheilung auf einzelnen Pflänzchen findet eine grosse Manniiifal-

igkeit statt, wovon die Zeichnungen einen Begriffzii geben im Stande sind.

Nach dem Ergebniss der mikroskopischen Untersuchungen handelt

s sich wahrscheinlich um eine Verticillium-Arl .\ees. Wenigstens ist

iies einerseits das Resultat des Vergleichs mit den Beschreibungen dieses

• .enus , andererseits ist dies die Meinung des Herrn Prof. Nügeli. Wir
innen für die mit den beschriebenen Arten nicht vollkommen Uberein-

.'jmmendc unserer Fidonia etwa folgende Diagnose aufstellen :

Verticillium coryrnbosum iiova species Leber t.

Fila longa, 0,002'""' lata, divisiones oppositae, multo brcviorcs, spo-

II- rolundalae vcl obov^ilae , 0,0025""° latac, in apicibus ramusculorum
-issiles.

Habital in chry.salido Fldoniac piniariae. Tr.
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II. Pilzkrankheit eines Exemplars von Cerastis vaccinii , hervorgebracht dnrch

eine neue Pilzart Akanthomyces acnleata Lebert.

Das merkwürdige Exemplar dieses Schmetlerlinps, weiches riiegleicb

/a beschreibende Pilzkrankheit darbot, isl von Herrn Prof. Zetler lebendig

in diesem Zustand gelanpun und von diesem mir gUligsl niilgetheill worden.

Der Schmetteiling war etwas abgellogen und zeigte sich sehon beim

Fangen mit den gleich zu beschreibenden spitzen Stacheln besetzt. Unter-

sucht man das Insekt zuerst von der obern Seile [Fig. fi] , so sieht man
bereits eine gewisse Menge kleiner, gelbbrauner, dornartiger Auswüchse

an den Rändern der Flügel und besonders am Vorderrand der Oberllügel,

sowie auch im Verlaufe der grössern FlUgelnerven. Ausserdem findet man
auch einzelne an dem vordem Theile des Kopfes , sowie an der obern

Parlhle des Thor.« und des Abdomens. Am deutlichsten aber, sowie am
zahlreichsten und am entwickeltsten findet man diese Auswüchse an der

untern Körperseile [Fig. 7). Die kleinsten haben nur 0,5—1"°' Länge,

aber auch die grössern überschreiten kaum die von 2—3'°"°. Während

die kleinern und weniger entwickelten an ihrem freien Ende mehr abge-

rundet sind, zeigen die grössern eine durchaus dornartige deslalt mit fei-

ner, leicht unigehogner Spitze. Am vordem Thclle des Kopfes haben die-

selben ein homähnliches Ansehen. An ihrer Basis, und besonders auf

der untern Seite des Körpers sind alle diese Vorsprünge durch ein mehr

gicichmässiges, feines, mattgelbes Geflecht von Ihcelium verbunden. Die

Consislenz dieser haken- oder dornförDiigen Körper ist so fest, ihre Ver-

bindung mit dem Flügel und dem Leibe eine so innige, dass man auf den

ersten Blick dieselben für Chilinauswüchse halten könnte, welches auch

vor der mikroskopischen Untersuchung die Meinung eines sehr ausgezeich-

neten hiesigen Entomologen war. Dagegen sprach indessen schon diegelbe

Zwischemnasse, welche grössere Strecken feinkornig bedeckte. An den

Füssen sind ebenfalls einzelne Auswüchse zerstreut Ausnahm.sweiso fin-

det man einzelne, welche bis auf 4—8""" Länge und 0,3— -l""" Breite an

der Basis haben.

Schon mit schwachen mikroskopischen Vergrösserungen sieht man,

dass auch wieder die ganze Substanz dieser Dornen^ und der zwischen

ihnen ausgcbreiteterrMasse aus verfilzten Faden besteht, w-elcbe sich nach

allen Richtungen durclikreuzen, ohne dass Irgendwo die Hyphen durch

Zwischenmassen verbunden waren [Fig. 8j. Macht man feinere l'riipara-

tinnen und untersucht man diese mit starkem mikroskopischen Vergrösse-

rungen, so sieht man diesen Filz ans einer Menge verhaltnissrniissig sehr

einfacher POanzenindividuen bestehen. Es sind dies ziemlich lange Fa-

den [Fig. 9], deren Breite kaumO,0O'2-5'°° übersteigt, und welche in ihrem

Innern meist homogen sind [Fig. 9 na), aber auch in manchen feine Fttl-

iropfchen zeigen [Fig. 9 bh]. Diese Fäden sind auf einer Seile vollkommen

"lall, während sie auf der andern eine geringe Zahl von Thcilungen :
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I, 2, 3, in selleoern Fällen mehr (bis auf 6) zeigen. Diese Zweige gehen

von dem Sloinm enlvseder unter fast lecliten Winkeln odei' unter einem

Winkel von etwa 60—-SO" nb. Sie sind iinüefalir von der gleichen lireite

wie der Hauptf;iden, nicht selten in der Mille, zuweilen auch an dem
' tide, etwas breiter [Fig. 9 ccc]. Sie übcrsclireiten in der Kecel nicht

ine Lfinge von 0,02"™—0,025""" und sind an vielen noch viel kürzer.

.Manche sind auch am Ende, da, wo die gleich zu beschreibende Spore

aufsitzt, leicht zugespitzt [Fig. 9 dd]. Die Sporen finden sich nur an dem
iVeieu Ende dieser sekundären Faden [Fig. 10 und 9eeee]. Sie sind ei- oder

Ijirnförmig und manche sind an einem Ende leicht zugespitzt. Ihre Lange

schwankt zwischen COOSS"" und 0,00-1""", während ihre Breite etwa um
ein Drittel geringer ist. Mehrfach habe ich in ihrem Innern einen etwas

(rUben Fleck gesehen, welclier jedenfalls kein Fetttropfen ist, von wei-
• lem ich aber auch nicht entscheiden möchte, ob es sich um einen Kern

"lodelt, was sogar wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat.

Da ich das Insekt nicht zu sehr habe beschädigen wollen, so habe ich

' icht sehen können, wie weit der Pilz im Innern desselben wuchert.

\ousserlieb scheint er auch da zu bestehen, wo man mit dem Auge keine

f'ilzmasse sieht. So halie ich in Fig. 10 einen Theil einer von Pilzfäden

umsponnenen Schmetterlingsschuppe dargestellt. In Bezug auf den Ge-

irnmtanblick der mikroskopischen Priiparale ist endlich noch zu bemer-

• n, dass die hervorragenden kleinen , Sporen tragenden Zweigchen den

Kegeln desKegelspicIs der Kinder ahnlich sind [Fig. 1 1 und 12] und so der

Peripherie der Präparate ein zierliches Ansehen geben.

Dieser Pilz scheint mir neu zu sein und sich einigermaassen dem
'jenus Ceracium zu nahern; aber die von Herrn Prof. Nägeli über diesen v

l'unkt angestellten bibliographischen Forschungen zeigten weder mit dle-

in, noch mit einem andern Genus eine genaue Uebereinstimniuns. Ich

ibe deshalb demselben den Namen Akanlhoniyces aculeata gegeben.

ir den Fall , dass sich dies bestätigen sollte, schlage ich folgende Dia-

hose vor:

Akan thom yces Leb er t novum genus.

Mycelium pallidum, flavum vcl flavofuscum, spinis aculeatisunurn ad

i'-s mhn. longis superalum ; lila in uno solum latere raniusculos in apice

;iora.< ferentes exhibenlia.

Aknnthoinyces aculeata Leber t nova Speeres.

Fila OiOaü'"™ lala, cum ramiisculis fererectangularibus; spoiae piri-

rmes, filis paulo laliorcs; s|)inaeflavao vel llavofu.'icae praecipuc in mar-

L'ine alarum et in inferiore abdominis parte posilao, durae, apice lenui.

Habii.ii in (lerasiidi' vaccinii, noctuaruiii spccie.
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III. Pilzkrankheit eines Exemplars von Sphinx pinastri , hervorgebracht durch

eine neue Pilzart Äkrophyton tnbercalatum Lebert.

Als ich im vorigen Herbst verschiedene Inseklensamnilungen durch-

suclile, um pilzkiunke Tliieie zu finden, fand ich im Genfer Museum ein

liijchsl merkwürdiges Exemplar von Spliinx pinastri , welches schon in

der Sammlung als »monslrueux« bezeichnet war und welches mir der Herr

Direktor Pictet de la Itive milzulheilen die GUle halle.

Der Schmetterling selbst war so abgeflogen , dass man ihn nur noch

an seiner Form und Grösse erkennen, aber nirgends mehr eine deutliche

FlUgelzeichnung finden konnte. Auch waren die Flügel selbst zerrissen,

nniuenllich in der Längsrichtung. Der ganze Körper des Tliieres war mit

eigenlhlimlichen, langen, zackigen Pilzen besetzt, welche in tierThat dem
Thier ein äusserst sonderbares Ansehen gaben , und zwischen welchen,

besonders auf der untern Seile des Abdomens, ein feinkörniges, stellen-

weise dUnnzackiges Mycelium sass, das eine maltgclbc, ins Weissliche

spielende Farbe zeigte. Bevor wir die Pilze dem Sitze und der F'orm nach

niiher beschreiben, fügen wir nun noch hinzu, dass der Schmetterling

auf einem Stück Baumrinde sass , auf welchem der Pilz einige festkle-

bende Zacken, sowie auch ein mehr zusannnenhiingendes, feinkörniges

Mycelium zeigte, das offenbar dem gleichen Pilze angehörte.

Dieser Schmetterling fFig. Illj zeigte die meisten Pilze auf dem gan-

zen Körper selbst, und zwar nicht nur auf der obern und untern Fläche

des .Abdomens allein, sondern auch auf dem Thorax, sowie in der ganzen

Gegend des Kopfes, aber auch ausserdem auf der OberQäche und beson-

ders am freien Rande der Oborflligel , an den Beinen etc. Die einzelnen

Pilze sind von sehr verschiedener Grösse: die einen breit, kurz, lanzett-

förmig oder unregelmüssig ausaebreitel, die andern länger, schmäler {et-

was abgeplattet) (kaum 1""° in grössler Breite); dagegen sind einzelne

sehr lang und haben bis auf 3, selbst 3 Cenlimeter Länge. An ihrer Basis

sind viele breit, von mehr dreieckiger Form. Auch sind im weitem Ver-

laufe bei m.inchen mehr partiell erweiterte Stellen , welche dann allmälig

in engere übergehen. Eine eigentliche Verzweigung der Hauptslämme

kommt bei nur sehr wenigen vor, ist aber bei einigen unläugbar wahrzu-
nehmen. An den grössten und am meisten entwickelten sieht man beson-

ders deutlich aus jenen einfachen, meisl langen Pilzen eine gewisse Menge

kleiner, einzeln oder gruppenformig bei einander stehender Körperchen,

welche nach oben zugespitzt, nach unten an ihrer Insertionsstelle abge-

rundet erscheinen [Fig. 14 und 15]. Schon bei schwacher (fünfmaliger)

Vergrösserung [Fig. 1 4] sind diese dem blosen Auge sichtbaren kleinen

Kapseln, welche etwas über %""° Höhe auf %—%'""' Breite haben, sehr

deutlich sichtbar und bei öOmaliger Vergrösserung erkennt man die Ein-

senkung derselben in den Hauplstamm des Pilzes [Fig. 15]. Sie sind von

einer dünnen Wand umkleidet, deren Dicke bis zum Scheitel abnimmt.
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Eine Oeffnung konnte nicht wahrgenommen werden. Herr Prof. Krämer
zweifelt nicht daran, dass sich bei weiterer Entwicklung jede Kapsel an

der Spitze würde geöffnet haben. Der Stamm des Pilzes besteht aus sehr

li inen Pilzfaden, welche mit einander verflochten sind , aber keine Zv\i-

schengewebe zeigen. Sie halten kaum 0,00^""" Dicke, erreichen aber zu-

weilen auch bis 0,002.5"'" [Fig 16]. Sie sind meistens unverzweigt, nur

an einzelnen sieht man die Andeutung einer Verzweigung, glatt und bil-

den eine dichte Verfilzung [Fig. 16 .1]. In einzelnen von ihnen, wie in

1 ig. 16 B, sieht man eigenthUudiche längliche Körperehen, welche bis auf

0,01""" und darllber L.lnge haben, die ganze Breite des Fadens einneh-

men, nach oben und unten unregclnjjissig abgerundet sind : Details, welche

im besonders Fig. 16 B aa sieht. Ich kann nicht mit Bostinm)theit sa-

j n. ob diese Fäden aus den. Stamm des Pilzes oder ans den kleinen birn-

lurmigen Körperchen kommen, obwohl Letzleres mir wahrscheinlicher ist,

und in diesem Falle wäre ihnen die Rolle von unentwickelten Sporen-

^(hlauchen zuzuschreiben. In einzelnen Faden [Fig. 16 P] finden sich

kleine Körnchen, Oeltröpfchen des Inhalts. Die Fiiden , Melche sich im

Innern der birnförmigen Behüller finden und bis auf OjOOi""" Breite er-

lihcn [Fig. 17], sind im Grunde der Kapseln befestigt und streben von

aufwärts. Sie zeigen je zwei bis drei LUngsstreifen [Fig. 17 a]. Bald

inden sieh einzelne diesor[Slroifen zwisclien einander hinein, bald schei-

n sie auf grössere Strecken neben einander fortzulaufen. Es ist wahr-

lieinlich, dass diese Streifen Sporenschlituche sind. Sie sind aber leider

I jung, als dass Über ihren Bau, ihre Grösse und Anzahl Etwas hätte

- 'Stimmt werden können. Es ist überhaupt zu bedauern, dass dieser

[ize Pilz nicht zu seiner gehörigen Reife gelangt ist.

So viel man aus allen diesen Charakteren bestimmen kann, scheint

ich Herrn Prof. Krämer der Pilz ein Pyrenomyccl zusein, zu den Sphae-

is compositis zu gehören, aber ein neues Genus zu bilden, dessen Merk-

ile durch folgende Diagnose ausgedruckt werden könnten.

Akrophyton, novum genus, Lehert.

Stroma filiforme, simplex vel subramosum , e cellulis fistulosis con-

\tis compositum, conceplaculis liberis, pyriformibus, in facie irrcgula-

iiT disposilis. Sporae in ascis.

Akrophyton t ubercula tu m, nova species, Lebert.

Stroma longuni filiforme, acuminalura, alboüavum , conceptacula
,",""° longa, ',— y,"" lata, stromale magis colorata, (Java vel flavofusca

llabitat in superficie corporis et alarum Sphingis l'inastri.

17. Pilzkranlibeit an einer Wespe aas Jamaica dnrch einen Pilz: Polistopbthora

Antillaram Lebert.

Nachdem ich schon oft von den Pilzen gehört und gelesen halle, welche

IS den Wespen auf den Antillen hurvorwachsen und im vorigen .lahr-

inderl unter dem Namen der zoophytischen Biene (vegetable lly) so

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



450

grosses Aufsehen erregt halten, bekam ich gegen Endelsoveiiiber 1857 von

Herrn de Saussure in Genf ein paar Exemplare einer Wespe der Antillen,

Polisles Americana /"a'jr. , aus Jamaika zugeschickt, auf welchen solche

Pilze sich entwickelt haiton. Dieser Pilz soll sehr hiiiifig die erwähnte

Wespenart befallen, aber trotz der vielen Unlersuchunuen Über dieselbe

ist dennoch niemals der Pdz mit der Genauigkeit untersucht worden,

welche eine systematische Bestimmung möglich macht. Ich trete daher

weder auf die Literatur dieses Gegenstandes, noch auf die Beschreibung

der Autoren ein , welche diesen Pilz als eine Ciavaria beschrieben haben,

ein, sondern gehe sogleich zu der Beschreibung desselben über, welche mir

durch die Hülfe des Herrn Prof. Kramer sehr erleichtert worden ist, da

es bei der etwas complizirten Struktur und den ohnehin nicht vollkommen

entwickelten Pilzen seines ganzen Ueobachlungs- und Zergliederungs-

talents bedurfte, um alle einzelnen Theile genau zu beslimmen.

Diese Wespe trägt auf d«m untern Theile des Tliurax den verschlun-

genen Ursprung zweier Pilze [Fig. 18 und 19 an], von denen der grössere

nicht weniger als ö9°° Länge hat, auf etwa 1°"" Breite. Derselbe zeigt

etwa in der Mille seines Verlaufes eine Theilung in zwei Aeste [Fig. 18 b],

deren einer [Fig. 18 c] abgebrochen und verslümmelt endet, während der

andere ein breiteres, spindelfüimig nach oben mit abgerundeter Spitze

endigendes Conceplaculum darbietet. Dieses ist an dem andern, ein-

fachen, nicht verzweigten Pilze noch vollkommner entwickelt. Das letz-

tere hat 5"" Hohe auf 1— l,;)"" Breite und verschmillerl sich ebenso

nach dem Stamme des Pilzes zu, als nach seinem freien Ende. Auf der

Übeifliiche des Cnnceptaculum sieht man jeihenformig angeordnet kleine

Tupfelchen, welche wahrscheinlich den Stellen entsprechen, an denen bei

vollkommner Reife des Pilzes Orffnungcn für den Sporenaustritl entste-

hen. Ausserdem abersieht man noch, Iheilsauf deniConceptaculum, theils

auch auf verschiedenen Stellen der Pilzstiele, kleine schwarze Körnchen

und Knötchen von 0,1—0,2"'° Grösse, welche sich bei der njikroskopi-

schen Untersuchung als pflanzliche Parasiten auf den Parasiten zeigen

und ein Gemisch von braunen Faden darstellen, unter denen man hie und

da zweizeilige Sporen sieht. Indessen waren diese schwarzen Körper

nicht in hinreichend entwickeltem Zustande, um Charaktere für ihre

etwaige Bestimmung zu geben ; wir werden daher nicht weiter auf ihre

Beschreibung eingehen. In Fig. 20 ist ein isolirler Filz mit dem an beiden

linden verjüngten Kopfe dargestellt. Dieser ist mit zahlreichen schwarzen

und Soredien-ähnlichen weissen Punkten besetzt.

Macht man einen Querschnitt durch den Stiel des Pilzes [Fig. 21], so

erkennt man eine deutliche Rinden- und M.irkschicht. Die erstere [Fig.

21 a] bestellt bei dieser schwachen Vergrösserung aus der feinen Zusam-

menlagtfrung kleiner, rundlicher Hohlräume, während das Innere [Fig.

31 ß] aus verfilzten Zellen besteht. Untersucht man feine Querschnitte

mit stärkern Vergrösserungen von 200 Durchmessern [Fig. 22] , so sieht
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mau, dass auf dem Querschnill [Fig. i'ä u] polyödrisclie zellise Hohlräume

ticdrängl neben einander liegen, welche nach innen tu in kreisrunde,

jrossere oder kleinere Intercellularrüuine übergehen und kaum 0,01'°™

!iieile überschreiten. l)as Mark sieht man alsdann [Fig. S2 /:?] mehr

.^ unregelmässig durchkreuzten Fäden bestehend. In Fig. S2 6 sieht

man einen Längsschnitt des Stiels, welcher in Bezug auf das Mark ähn-

luhe Verhältnisse darbietet, aber in der Rindensubstanz viel lungere Zel-

len (von ungefähr 0,025'°" und etv\as darüber) zeigt.

Eigentlich belehrend und iiiaassgcbend wird erst die Natur des Con-

placuluin. Untersucht man einen mit concenlrirler Kalilösung behan-

Iten feinen Querschnitt desselben, so findet man im Allgemeinen sehr

rschieden entwickelte Perilhecien ,
alle noch ziemlich jung und nicht

llkonimeu ausgebildet neben einander liegend, welche jedoch nicht über
:

nm [)urchmesser in den grössteu zeigen, nicht eng an einander liegen,

^<)ndern durch eitie Zwischensubstanz getrennt sind und etwa 40—50 an

ilrr Zahl in den) Querschnill sich zeigen. Ihr längerer Durchmesser ist

lallcl der Axe des Gonceplaculum. Dieselben bestehen aus bräunlich

lärbten Wandungen und sind voll Sporenschläuchen. Zwischen den

rithecieii beündet sich Mnrkgowebe. Die Wandung des Conceptaculum

stellt aus eng an einander anliegenden Zellen [Fig. 23\

Untersucht man mit starken Vergrösserungen von SOOmaligem Durch-

liiesser die feinere Struktur der Perithecien , so ergiebt sich Folgendes:

Kie Wandung besteht nach der Innern Seite aus stark abgeplatteten, in

.' Mitte aus scharf begrenzten polyt'drischen, zu äusserst aus zarten po-

drischen Zellen. Die Wandung des Ferithecium ist Uberdiess aussen

ifig nicht .scharf abgegrenzt [Fig. 24 aa] nach dem Durchschnitt zweier

ben einander liegender Perithecien. Zwischen den Wandungen findet

•n das bereits vielfach beschriebene Markgewebe [Fig. 24 ß]. Das Iu-

re eines Perilfieciums aber bietet auf dem Querschnill die eigentlich

irakteristisclien Elemente des Pilzes, nämlich querdurchschnilteneSpo-

;ischläuche (Fig. 24 yj. Von diesen sind einige leer, da die Sporen aus

/selben herausgefallen zu sein scheinen, in den meisten aber unler-

lieidel man 3—6 querdiMThschnittene Sporen.

Die Sporenschläuche liegen, wie es scheint, sehr dicht beisammnn
il ebenfalls in der nichtung der Axe des Capitulum. Ein Schlauch kann

auf 0,270"'" lang werden, misst dabei nur 0,007"°' in der Dicke. F.r

iin wenigstens 100 Spuren enthalten [Fig. 25]. Die Membran des

idauches ist ausserhalb der schärfern Konlouren der Sporen kaum zu

\ennen. Diese Sporen liegen gedrängt, von mehr spindelförmiger Ge-
ll, nebeneinander. Es gelang endlich auch, einige freie Sporen zu un-
suchen , welche vun länglicher Gestalt nach oben und unten schmäler

•rdon, aber abgerundet enden, 0,01 —0,01 4'""' Länge auf 0,002—
,1,2^™» Breite zeigen [1 ig. 26]. Das Innere derselben ist durchaus ho-

it^en und sie sind einzellig.

ZclUilir. f. wiiMDich. Zuologir l.\. Bd. ^9
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Im Innern des Insekts findet sich ein reichliches Myceliuin, welches

bei der Härte, weiche diese Thiere sehr schnell nach dem Tode anneh-

men, mit überwiegender Wahrscheinlichkeit dafür spricht , dass der Pilz

während des Lebens sich gebildet höbe und von innen nach aussen em-
porgewachsen sei.

Herr Prof. Krämer hat die Güte gehabt, über die systematische Stel-

lung dieses Pilzes einige Untersuchungen anzustellen und theiltc mir hier-

über folgende Notizen mit

:

Eine Ciavaria ist der Pilz entschieden nicht, das beweist die Sporeii-

hildung im Innern von Schlauchen. Gegen eineSphaeria spricht der Man-

gel von Oeffnungen an den Perithecien ; diese sind in das Capilulum ein-

gesenkt, durch das ganze Conceptaculum zerstreut und ohne Ausnahme

durch eine mehrschichlige zelUge Wandung vollständig verschlossen. Es

ist wahrscheinlich, dass sich später die Wände der einzelnen Perithecien

auflösen , die Schläuche oder nach deren Auflösung die Sporen in eine

Masse zusammenlliessen und durch endliche Zerstörung der Wand des

Conceptaculums in Freiheil gesetzt werden. In diesem Falle wäre dann

der Pilz zu den Gastromyceten im Sinne von Dr. Th. Ba/I') zustellen.

L'eberhaupt kommt dieser Pilz mit keinem der beschriebenen Genera ge-

nau überem, und es ist demgemäss wahrscheinlich, dass es sich um eine

neue Galtung handle

So gelangen wir also zu folgender Diagnose

:

Polistophthora novura genus Leber t.

Slroma claviforme slipite ex Strato corticali et medulla composilo.

apice, ubi leviler inlumescit , conceplaculis clausis immersis instructn,

sporae unicellulares elongatae, hyalinae, in ascis.

Polistophthora Antillarum nova species/.e6«r/.

Slipite uni ad bipollicari lenui, capilulo fusiforrni, ascis 0,27""" lon-

gis, O.OOT""" lalis, sporis 0,01""°—0,014°"' longis, 0,002'"'"—0,0095"""

lalis.

Habitat in Polisle Americana Antillarum [iDsectura Jamaicense.]

Ich beschliesse hiermit diese Beschreibungen, an welche ich absicht-

lich keine bibliographischen Notizen füge, da diese zu sehr %veilläufigen

Erörterungen und Diskussionen führen würden.

Ii .System der Pilze, p. M.

(

1
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Erklärung der Abbildungen.

l-'ig. i und 2 Puppen von Fidorna piniaria, äusserlich mit Pilzen bedeckt.

Kig. 3 Verfilzle Pilzfaden des Verticillium mit schwacher Vergidsserung beobachtet.

Fig. 4. Feinerer Bau des Pilzes dieser Puppen, Verticillium coryrnbosum. a. o. Ho-
mosene Fäden; b b. Fäden mit Fetllropfchen im Innern, c.c. Verzweigungen

der Fäden ; d. d. doldenartiges Ansehen der Verzweigungen ; e. e. auf dem
Ende der Zweige aufsitzende Sporen.

Fig. 5. Freie Sporen.

Fig. 6. Slachelartige Pilze der Oberfläche von Coraslis vaccinii, von oben gesehen.

Flg. 7. Die gleichen dornartigen Pilze an der unteren Fläche des Körpers.

Fig. 8. Verfilzte Pilzfaden des Akanthomyces, schwach vergrössert.

Fig. 9 und io. Stark vergrösserte Pilzfäden; a, a. mit homiigeneru Inball , b. b. mit

Felttröpfchen im Innern; c. c. Zweige der Hauptfäden ; d. d. zugespitztes Ende
der Zweigchen ; e. e. Sporen

;
/". eine von Pilzfaden umsponnene Schuppe.

Flg. U und 12. Gesammtanblick dieser mikroskopischen Elemente.

Hig. 13. Sphinx pinastri mit zackigen Pilzen bedeckt.

Fig. 14. Ein Pilzfaden, schwach vergrössert (5mal), in «. «. ». mit kleinen birnförini-

gen Kapseln seitlich bedeckt.

Fig. IS. Ein solcher I^örper SOmal vergrßssert init der Art seines Ansatzes auf dem
Hauptstamme.

Fig. 16. Fäden dieses Pilzes. A. einfache, neben einander liegende Fäden. B. isolirte

Fäden ; o. a. längliche dunkle Körper im Innern einzelner Fäden, C. Fäden

mit kleinen Fettkörnchen im Innern.

Fig. 17. Breitere Fäden aus einem Conceptaculum, in «. Längssticifen zeigend.

Fig. 18. Pilz aus dem Thorax von Polisles americana hervorwachsend. a. Ursprung

der Pilze ; b. Tbeilung der Pilzsliele ; c. Pilzstiel ohne Kopf; A. Conceptaculum.

Fig. IS. Die Wespe von der Seite gezeichnet, um in a den Ursprung des Pilzes aus

dem Thorax zu zeigen.

Fig. iO. Einzelner Pilz in natürlicher Grösse.

Flg. 21. Querschnitt durch den Stiel, tOtual vergrössert; a. Rindenschicht; ß. Mark-
scbicht.

Flg. 2i. Längs- und Querschnitt des Stiels, 200mal vergrössert. a. Querschnitt;

a. Hindenschicbt:^. Markschicht; 6. Längsschnitt ; a. Rindenscbicht: ji. Mark-
scbicbt.

Fig. 23. Querschnitt des Conceptaculum, SOmal vergrössert, zahlreiche rundliche Pe-

rilhecien zeigend.

Fig. 24. Stück der Wand eines Peritbecium, SOOmal vergrössert. «.k. Rindenscbicht

;

j> Markschicht
;

;'. Querschnitt vieler Kporenschlgucbe.

Fig. 25. Sporenscblaucb der LBuge nach gezeichnet, im Innern mit länglichen Sporen

ausgefüllt.

Fig. 26. Einzelne Sporen.

20"

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



^: xw.

/^fMfcii^ji^^f

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Vf/^tvtrr/f / "nv^.^urAty//- '.iv/i'trf/- j9^^
/«/ Air

D
V

I

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



jy.-^m»'
© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



'

^i^rJ^y// V^^^AM-fcy/i^. -.Vw^^.- ^-^ M~ vV-'J^

f

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



ZOBODAT - www.zobodat.at
Zoologisch-Botanische Datenbank/Zoological-Botanical
Database

Digitale Literatur/Digital Literature

Zeitschrift/Journal: Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie

Jahr/Year: 1857-1858

Band/Volume: 9

Autor(en)/Author(s): Lebert

Artikel/Article: Ueber einige neue oder unvollkommen gekannte
Krankheiten der Insekten, welche durch Entwicklung niederer
Pflanzen im lebenden Körper entstehen. 439-453

https://www.zobodat.at/publikation_series.php?id=20822
https://www.zobodat.at/publikation_volumes.php?id=49947
https://www.zobodat.at/publikation_articles.php?id=296128



